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Stuck 43. 


Sonnabend den 24. Oktober 1829. 


Die Wiederkehr. 


Schon lange harrte das Vaterland auf die 
Zuruckkunft feiner Truppen aus dem Felde. — 
Manche zaͤrtliche Mutter weinte vor Freuden, wenn 
fie ſich den Augenblick dachte, wo fie ihren zuruͤck⸗ 
gekommenen Sohn an ihr Herz drüden wuͤrde. 
Mancher Vater weidete ſich ſchon im voraus an dem 
füßen Gedanken, wenn fein tapferer Sohn ihm feine 
Heldenthaten erzählen würde, ohne daß er fi) eben 
vornahm, die hiſtoriſche Treue des Erzaͤhlers mit 
kritiſcher Strenge zu unterſuchen. Mit Entzuͤcken 
harrte die liebende Gattin dem Gatten, die Braut 
dem langerſehnten Braͤutigam entgegen. Manches 
zaͤrtliche Herz klopfte hoͤher, wenn es an die Wieder⸗ 
kehr des allzulange entbehrten Liebhabers dachte, 
und manche Schoͤne ſann ſchon auf Plaͤne, ihrem 
bisherigen Günſtlinge aus dem Civilſtande auf eine 
gute Art den Abſchied zu geben, um ſich nun ganz 
der Uniform zu widmen. 


Auch die Truppen erwarteten mit Sehnſucht den 
Befehl zum Ruͤckmarſch in die Heimath, und der 
Tag, wo dieſer Befehl erſchien, war ein Tag des 
allgemeinen Jubels. Nur der Major von Felseck, 


einer der bravften Offiziere, blieb in ſich gekehrt und 


mißmuͤthig, wie er ſchon ſeit einiger Zeit geweſen 
war. Den Kopf auf die Hand geſtuͤtzt, ſaß er tief⸗ 
ſinnig auf ſeinem Feldſtuhl, als ſein Freund, der 
Obriſt deſſelben Regiments, zu ihm eintrat. 
„Viktoria! Herr Major, rief ihm der Obriſt 


entgegen, nun iſt alle Noth uͤberwunden. In 


Kurzem umarmen wir unſere Lieben daheim . 
Aber was Henker! Sie freuen ſich ja nicht! Was 
fehlt Ihnen denn? Potz Bomben und Kanonen! 
ſitzen Sie nicht da, als ob Sie den Plan zu einer 
Belagerung machten. Hat ſich etwa das weiche 
Herzchen von einer ſchoͤnen Dame in der Canto⸗ 
nirung wegfangen laſſen? Ha! und Sie moͤchten 
nun lieber in der Gefangenſchaft bleiben, als nach 


Hauſe marſchiren? re 


2a Wochenblatt. 
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Herr Obriſt, antwortete jener mit finſtrer Stirn, 
ich bin heute nicht zum Scherzen aufgelegt; noch 
weniger kann ich mich uͤber unſern Ruͤckmarſch 
freuen. Ach, vor wenigen Monaten wuͤrde die 
Nachricht davon mich entzuͤckt haben; aber heute 
ſollte Ordre zur Schlacht mir willkommen ſeyn. 

Obriſt. Potz Bomben und Kanonen! Sie 
ſind ein wunderlicher Menſch; wuͤnſchen Bataille, 
wenn eine Albertine Ihnen ihre Arme ſchon entgegen 
ſtreckt. 

Major. (feufzend) Ach! Albertine. — Leſen 
Sie einmal hier, (giebt ihm einen Brief) was mein 
braver Lindenſtein mir ſchreibt. Sie wiſſen, daß 
Albertine ſich oft in dem Lindenſteinſchen Hauſe 
aufhaͤlt. N 

Obriſt. (lieſt) „O Felseck! warum find die 
Freuden des Lebens mit ſo viel Bitterkeit vermiſcht? 
Warum muͤſſen unſre Hoffnungen in dem Augen⸗ 
blick ſuͤß zu ſeyn aufhoͤren, da ſie ſich der Erfuͤllung 
naͤhern. Ich ſah mit Wonne der Stunde entgegen, 
da ich Dich, mein alter braver Freund, in meine 
Arme ſchließen würde, denn ich glaubte den gluͤck⸗ 
lichen, den durch Albertinen gluͤcklichen Felseck zu 
umarmen Doch vielleicht haͤltſt Du jetzt das nicht 
mehr für ein ſonderliches Gluͤck, was Dir ſonſt das 
hoͤchſte Guth des Lebens ſchien. Du haſt Albertinen 
lange nichts mehr von Dir hoͤren laſſen. Unter⸗ 
deſſen hat ſich ein fremder reicher Kavalier um ihre 
Hand beworben. Ihr Vater iſt ziemlich entſchloſſen, 
ſeine Tochter ihm zu geben. Albertine ſelbſt ſchien 
nicht ganz abgeneigt.“ — (Der Obriſt wirft den 
Brief von ſich). Potz Bomben und Kanonen! nun 
ſoll mir einer ſagen, daß es ein treues Weib auf 
der Erde giebt! Diefe Albertine, das Bild der 
Güte und Unſchuld, vergißt ihren braven Felseck, 


laͤndiſchen Boden. 


um ſich irgend einem reichen Krautjunker in die 
Arme zu werfen. So ein Kerl hat ja nicht Pulver 
gerochen, indeſſen unſer einer mit dem Leben wie 
mit einem Wuͤrfel ſpielt. N 

Major. Ja, Freund! ich habe dies Schickſal 
nicht verdient. Ich ſcheute keine Gefahr, um mir 
Ehre zu erwerben. Es iſt mir gegluͤckt. Ich bin 
in kurzer Zeit und in einem Alter, wo dies nicht 
gewoͤhnlich iſt, zu einem Grade geſtiegen, auf dem 
ich einem Maͤdchen die Hand anbieten kann, ohne 
eben ſelbſt Vermoͤgen zu beſitzen. Und nun iſt dies 
mein Lohn! 5 

Vergeblich fuchte der Obrift feinen gekraͤnkten 
Freund zu beruhigen. Er betheuerte mit einem 
kraͤftigen Fluch, daß er, an Felsecks Stelle, den 
reichen Kavalier vor die Klinge fordern, oder ihm 
eine Kugel durch den Kopf jagen wuͤrde. Er ſchwur 
ihm, daß es jetzt für ihn Pflicht ſey, Albertinen zu 
vergeſſen, wenigſtens zu verachten. Aber das Bild 
dieſes Maͤdchens ſaß zu tief in Felsecks Seele, und 
ſo gern er ſich uͤberredet haͤtte, daß Albertine von 
ihm verachtet zu werden verdiene, ſo wußte doch 
fein Herz tauſend Entſchuldigungen für fie aufzu⸗ 
finden; oft ſogar hing er der ſuͤßen Hoffnung nach, 
daß ſie vielleicht noch nicht ganz fuͤr ihn ver⸗ 
loren ſey. 

In dieſer Stimmung betrat Felseck den vater⸗ 
Er war kaum in ſeine alte 
Garniſon eingeruͤckt, ſo erſchien ſein treuer Linden⸗ 
ſtein, deſſen Landguth eine ſtarke Tagereiſe von 
dort entfernt lag. Die Thraͤne, die in Felsecks 
Auge ſich draͤngte, gehoͤrte nur halb der Freude. — 
Manche Frage war ſchon gegenſeitig gewechſelt, 
und oft unbeantwortet von einer neuen Frage ver: 
draͤngt worden; aber keiner von beiden wollte zuerſt 


S 


von den Gegenſtaͤnden zu ſprechen anfangen, die 
doch Beiden am meiſten auf dem Herzen lagen. 
Endlich ſtammelte der Major mit Muͤhe die Frage 
heraus: „Iſt Albertine ganz fuͤr mich verloren?“ 

Lindenſtein. (ihm ſcharf ins Auge fehend, 
mit verftellter Kälte.) Ich glaubte, Du haͤtteſt das 
laͤngſt vergeſſen. 

Major. Vergeſſen? Lindenſtein! ich koͤnnte 
auf Dich zuͤrnen uͤber Dein kaltes „vergeſſen.“ 

Lindenſtein. (wie vorhin) Nun ja, Lieber! 
Du biſt drei Jahre entfernt geweſen. Du haſt hier, 
dort, manche Schönheit geſehen; bift Soldat .. 

Major. Du wirft beleidigend. 

Lindenſtein. Das wollte ich nicht. Aber 
dies einzige laß mich noch hinzuſetzen! Wie konnte 
ich denken, daß Albertine Dir jetzt noch theuer ſey, 
da Du ſchon ſeit einiger Zeit etwas kaͤlter gegen ſie 
geworden zu ſeyn ſcheinſt. Sie ſelbſt glaubte wenig⸗ 
ſtens dies in Deinen Briefen zu bemerken, und 
ſeit einigen Monaten ſchriebſt Du ja gar nicht 
mehr an ſie. 

Major. Was? ich haͤtte nicht geſchrieben? 
Hat fie denn meine Briefe aus *** und aus *** 
nicht erhalten? 

Lindenſtein. Ich ſage Dir, ſeit zwei Monaten 
weiß ſie nichts von Dir. Hm! hm! (nach einigem 
Nachdenken) Nun faſſe Muth, alter Freund! Es 
iſt nicht Alles verloren. Albertine iſt noch nicht 
verheirathet. Selbſt meine Muthmaßung, als ob 
fie fur den reichen Ausländer, von dem ich Dir 
ſchrieb, Neigung habe, hat ſich mir in der Folge 
nicht beſtaͤtiget. 

Major. (ihn freudig umarmend) Wirklich? 
wirklich? .... oder taͤuſcheſt Du mich nur? . 
O Eindenftein! ich habe viel gelitten! 


Lindenſtein wußte ſeinen Freund nach und nach 
mit der Hoffnung aufzumuntern, daß ſeine perſoͤn⸗ 
liche Gegenwart ihn wieder voͤllig in den Beſitz von 
Albertinens Herz ſetzen wuͤrde. Er bat den Major, 
ihn auf ſein Landguth zu begleiten, wo ſie dann die 
Sache mit Lindenſteins Gattin weiter überlegen 
wollten. 

Die Reiſe mußte indeß noch einige Tage verz 
ſchoben werden, weil der Major verſchiedene Ge— 
ſchaͤfte in der Garniſon abzumachen hatte, die ſeine 
Gegenwart nothwendig machten. Dieſe Zwiſchen⸗ 
zeit benutzte Lindenſtein, um in aller Stille an ſeine 
Frau folgenden Brief zu ſchreiben, welcher Auf— 
ſchluß uͤber manches Vorhergehende giebt. 

„Unſer guter Felseck macht uns alle ſchamroth, 
liebes Weib! Wie unnuͤtz iſt unſre Beſorgniß 
geweſen, als ob er Albertinen minder liebte als 
ſonſt! Er haͤngt noch immer mit der zaͤrtlichſten 
Liebe an ihr. Er hat zweimal an ſie geſchrieben; 
aber wie oft gehen Briefe im Kriege verloren! Kurz, 
ſein Herz iſt rein von jedem Gedanken an Untreue. 
Wie ihr Weiber euch oft in uns irren koͤnnt. Ich 
bin recht boͤſe auf Dich, Du kleine Verfuͤhrerin, 
und auf Albertinen, und auf mich dazu, daß ich mich 
von Euch habe verleiten laſſen, den ehrlichen Felseck 
zu hintergehen, und ihm mit einem reichen Freier 
Angſt zu machen, der nirgends exiſtirt. Dieſe 
Erdichtung, wodurch wir ſeine Liebe auf die Probe 
haben ſtellen wollen, hat ihm viele truͤbe Stunden 
gemacht. Das habt Ihr nun mit Eurem vorſchnellen 
Mißtrauen! Nun moͤgt Ihr ſehen, Du und Alber: 
tine, wie Ihr's wieder gut macht. Noch habe ich 
dem Major nicht alles entdeckt; nur durch die Hoff— 
nung, daß Albertine noch die Seine werden koͤnne, 
habe ich neues Leben in ihn gegoſſen. Er hat mir 
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verſprochen, einige Tage bei uns auf dem Lande 
zuzubringen, und auch der alte brave Obriſt wird 
uns begleiten. Schreibe dies unſerer Freundin, und 
ſage ihr, daß ſie auf Fluͤgeln der Liebe in unſer 
friedliches Doͤrfchen eile. Donnerſtag Abends, 
wahrſcheinlich etwas ſpaͤt, ſind wir bei Euch. Unſer 
Landſitz ſoll der gluͤckliche Ort ſeyn, wo ſich dieſe 
beiden Liebenden zuerſt wieder umarmen. Wenn 
wir nur den Major ein wenig uͤberraſchen koͤnnten, 
liebe Henriette! Seine treue Liebe und ſeine 
Freundſchaft verdienen den füßeflen Lohn. Ich 
uͤberlaſſe alles Dir und unſerer Albertine. Kuͤße 
unſere Kinder herzlich von mir. Wie lang werden 
mir dieſe Paar Tage noch duͤnken, die ich von Dir 
getrennt bin. Selbſt der Genuß der Freundſchaft 
im umgange mit meinem Felseck wird mir erſt dann 
recht werth ſeyn, wenn er mir Dich nicht mehr 
raubt. Ewig Dein treuer Lindenſtein.“ 
Albertine, die aus ihres Felsecks Stilſchweigen 
allzuſchnell einen Verdacht der Untreue geſchoͤpft 
hatte, war beſchaͤmt und entzuͤckt zugleich, als ſie 
dieſen Brief las. „Ja, ja, ſprach ſie zu ihrer 
Freundin, laſſen Sie uns darauf ſinnen, wie wir 
das Unrecht wieder gut machen, was wir dem armen 
Major gethan haben. Ich moͤchte weinen, daß ich 
einen Augenblick an der Liebe des edelſten Mannes 
habe zweifeln koͤnnen, daß ich ſchuld an ſeinem 


Gram geweſen bin!“ — Nun wurden mancherlei 


Plaͤne entworfen, den bekuͤmmerten Liebhaber 
recht angenehm zu uͤberraſchen, und die Scene 
des Wiederſehens ſo feſtlich als nur moͤglich zu 
machen. 

: (Der Beſchtuß künftig.) 


* — ' 


Der ſonderbare Prozeß. 


Zwei Kaufleute zu Paris, Leferre und Chalain, 
Nachbarn und Freunde, hatten zwei Kinder, jener 
einen Sohn, dieſer eine Tochter. Die Anhaͤnglich⸗ 
keit, welche die Kleinen als Geſpielen verband, ver⸗ 
wandelte ſich mit zunehmenden Jahren in eine ernſt⸗ 
hafte Liebe. Die Eltern ſegneten dieſen Bund, und 


ſchon war der Tag zur feierlichen Verbindung des 


gluͤcklichen Paares angeſetzt, da bewarb ſich ein ſehr 
reicher Mann, Direktor Serlin, welcher das Ver⸗ 
haͤltniß nicht kannte, um die Hand des reizenden 


Maͤdchens. Der Vater nahm die Sache ganz kauf⸗ 


maͤnniſch, und zwang die Tochter, ihrer Liebe zu ent⸗ 


ſagen, um, wie er dafür hielt, ein anſehnliches 


Gluͤck zu machen. Die Tochter heirathete wider 
Willen den vermoͤgenden Bewerber, und entſchloß 
ſich, ihren fruͤheren Geliebten nie wieder zu ſehen. 
Die ſtrenge Erfuͤllung ihrer Pflichten verwundete 
aber bald ihr Herz ſo tief, daß ſie ſchwermuͤthig 
wurde und in eine gefaͤhrliche Krankheit fiel; ihre 


Sinne wurden betaͤubt, man hielt fie fuͤr wodt, und 


ihre Leiche ward im Begraͤbnißgewoͤlbe beigeſetzt. 
Als der junge Leferre das traurige Ende ſeiner 
ehemaligen Braut erfuhr, erinnerte er ſich dabei, 


daß ſie ſchon als Kind in einer dem Tode aͤhnlichen 


Schlafſucht gelegen hatte. Die Hoffnung regte ſich 
ſogleich in ihm; er gewann den Kuͤſter, mit dem er 
in der naͤchſten Nacht nach dem Begraͤbnißgewoͤlbe 
ging, verſehen mit den zweckmaͤßigſten Mitteln zu 
Belebungsverſuchen. Wie gluͤcklich war der junge 
Mann, als er die Ruͤckkehr des Pulſes zu fuͤhlen 
glaubte! Mit Huͤlfe des Kuͤſters brachte er die 
Geliebte in ſeine Wohnung, wo es ihm gelang, die 
Scheintodte ins Leben zurückzuführen. 
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Mit vielem Erſtaunen ſah ſich die Erwachende 
in einem fremden Haufe, und neben ihrem Lager 
den in Thraͤnen laut jubelnden Jugendfreund. Als 
dieſer den ganzen Zuſammenhang erzaͤhlte, begriff 
ſie, daß ſie nur Demjenigen, deſſen Herz ſie toͤdtlich 
verwundet hatte, ihr Leben verdanke. Aber die Vor⸗ 
ſtellung, dieſen verlaſſen und zu einem ihr widrigen 
Gatten zuruͤckkehren zu muͤſſen, verwandelte die 
Freude des Wiederſehens in namenkoſe Angſt. 
Dieſer Gedanke, und die lange ſo gewaltſam unter⸗ 
druͤckte Leidenſchaft, bewogen die Gerettete, den 
Bitten ihres Geliebten, unter vielen Bedenklich⸗ 
keiten zwar, nachzugeben, und ſich nicht wieder von 
ihm zu trennen. Nach ihrer Geneſung fluͤchteten ſie 
nach England, wo ſie ſich heiratheten und unter 
einem fremden Namen ſehr gluͤcklich lebten. 

Nach neun Jahren jedoch wurden ſie von der 
Liebe zur Heimath verleitet, nach Paris zuruͤck zu 
reiſen. Sie glaubten nun aller Vorſicht uͤberhoben 
zu ſeyn, in der Vorausſetzung, daß Niemand ihre 
wahren Verhaͤltniße ahnen wuͤrde. Der Wittwer 
hatte aber ſeine verſtorbene Frau nicht vergeſſen, 
und erregte das groͤßte Erſtaunen, als er ihren 
Angehörigen betheuerte, er ſey ihr auf einem öffent: 
lichen Spaziergange begegnet. Anfangs ward 


zwar feine Entdeckung belaͤchelt; bald war man 


ihm aber im Nachforſchen behuͤlflich, ſo daß er ihre 
Wohnung entdeckte. Vergebens bot ſie Alles auf, 
um dem Ueberlaͤſtigen zu beweiſen, daß er ſich in der 
Perſon irre; er war indeß ſeiner Sache zu gewiß, 
und die lange Trennung hatte der Entbehrten in 
‚feinen Augen fo unwiderſtehliche Reize geliehen, daß 
er ſich entſchloß, feine Anſpruͤche gerichtlich geltend 
zu machen. Da alle Zeugen und die veranlaßte 
Unterſuchung der Gruft die Identität der Perſon 


beſtaͤtigten, ſo konnte das fortgeſetzte Laͤugnen 
keinen erwuͤnſchten Ausgang bewirken. Man ſuchte 
nun auch die Rechte des zweiten Mannes geltend 
zu machen, welcher vorſtellte: daß der Erſtere, 


indem er ſeine Frau den Todten beigeſellen ließ, und 


daß, ohne die Huͤlfe des Letztern, die Frau dem Tode 
nicht entgangen ſeyn wuͤrde. Es koͤnne demnach 
ſogar der erſte Gatte wegen pflichtwidrigen Beneh—⸗ 
mens zur Verantwortung gezogen werden, weil 
anzunehmen waͤre, daß er die Frau einer augen⸗ 
ſcheinlichen Todesgefahr muthwillig ausgeſetzt habe, 


indem er verſaͤumte, es genau unterſuchen zu laſſen, 


ob ſie wirklich entſeelt ſey. — Die Liebe iſt ein 
beredtſamer Sachwalter, aber den Richter kann ſie 
hoͤchſt felten überzeugen. Das gluͤckliche Ehepaar 
bemerkte etwas ſpaͤt, daß es durch ſeine Ruͤckkehr 
eine Unbeſonnenheit begangen hatte; es fand nicht 
rathſam, ſein Gluͤck den Rechtsverhandlungen zu 


vertrauen, und waͤhrend die Liebenden von allen 


Seiten beſtuͤrmt und bedroht wurden, ſich zu 
trennen, gaben fie ſcheinbar dem Zureden der Ber: 
mittler nach, verließen aber eiligſt in aller Stille 
Frankreich, und ſiedelten ſich fuͤr immer in der 
Fremde an, wo Niemand ihr haͤusliches Gluͤck 
ſtoͤrte. So war alſo der ſeltſame Rechtsſtreit 
plotzlich aufgehoben: der erſte Ehemann behielt fein 


Recht, und der zweite die Frau. 


Logogryph. 


Mit B, dorthin marſchirt's, 

Mit D, für mich verliert's, 

Mit F, die Welt polirt's, 
Mit M, nicht Dir gebuͤhrt's, 


Mit N, da disputirt's, 
Mit P, zum Grabe fuͤhrt's, 
Mit R, Euch Alle ziert's, 
Mit W, wie leicht verfuͤhrt's. 


Auflöfung des Sylben⸗Raͤthſels im vorigen Stück: 
PUT LOB, 


— — —— — —— — 


Wie ſie ſo herrlich erklinget, die Glocke auf heiligen 


Nauern — 
In den Tempel des Herrn, zu loben, zu danken dem 
Schoͤpfer, 
Ladet ihr ſilberner Schall — alle chriſtlich Geſinnte 
N zur Fei'r des 
Heil'gen Feſtes, das mit dem Opfer des jung'n 
Prieſters beginnt. 
Ehre ſey Gott in der Hoͤhe, ſo toͤnt es von jeglichem 
; Munde, 
Laß't zum Altar den Geſalbten, geſchmuͤckt mit dem 
Kreuze — O 
Moͤchteſt Du doch immer wandeln, wie jene Heilige 
gewandelt: 


Weise und fromm, ſeegenverbreitend zu ewigem 
. Gluͤcke! — 


N 


Amtliche Bekanntmachungen. 


Bekanntmachung. 

Nachſtehende von Einer Koͤnigl. Hochloͤblichen 
Regierung zu Liegnitz an uns unterm 28. Auguſt 
d. J. erlaſſene Verordnung: 5 

Alle diejenigen, welche für ein ſtehendes Han⸗ 
delsgeſchaͤft in den Gewerbeſteuerklaſſen A. 
oder B. Gewerbeſteuer entrichten, muͤſſen dem: 
ohngeachtet noch einen Gewerbeſchein loͤſen, 
ſobald ſie die Gegenſtaͤnde ihres Handels im 
Umherziehen aufkaufen. Es iſt aber als ge— 


bei der Behoͤrde zu 
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werbeſteuerpflichtiger Aufkauf nicht zu betrach⸗ 
ten, wenn Waaren bei Kaufleuten, oder auch 
nur in offenen Laͤden, wenn auch zum Wieder⸗ 
verkauf außer der Jahrmarktszeit und außer⸗ 
halb des Wohnorts des Einkaͤufers, eingekauft 
werden, da insbeſondere offene Laͤden den 
Privathaͤuſern von denen der $. 5. des Regula: 
tivs vom 28. April 1824 ſpricht, nicht gleich 
zu ſtellen ſind. 

Wer aber außer dem Polizeibezirk ſeines 
Wohnorts Handwerker, und ihnen gleich zu 
ſtellende Fabrikanten, die keinen offenen Laden 
halten, außer der Jahrmarktszeit, oder Produ⸗ 
centen in ihren Wohnungen aufſucht, um bei 
ihnen Waaren Behufs des Wiederverkaufs auf— 
zukaufen, der bedarf dazu allerdings eines 
Gewerbeſcheins. 

wird dem hieſigen Handlung treibenden Publiko, 
insbeſondere den Wollhaͤndlern, mit der Auffor⸗ 
derung bekannt gemacht, ſich in Anſehung des Be— 
darfs der Gewerbeſcheine zum Aufkauf der Waaren 
im Umherziehen, bei der jetzigen Aufnahme der 
Gewerbeſteuer-Anlage fuͤrs Jahr 1830 ungeſaͤumt 
elden. 

Gruͤnberg den 17. October 1829. 

Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Am 5. October d. J., dem erſten Jahrmarkts⸗ 
tage des juͤngſt geweſenen Jahrmarkts, haben zwei 
Landfrauen, die von einer Judenfrau des Dieb— 
ſtahls verdaͤchtig gehalten, und von dieſer verfolgt 
wurden, auf dem alten Dreifaltigkeitskirchhofe unter 
plöglihem Entweichen einen Sack und folgende 
Sachen im Stich gelaſſen, naͤmlich: 

ein Pelzjaͤckchen, 

zwei blau tuchne Muͤtzen, 

vier Paar Stiefeln, 

zwei Paar Schuhe, 

ein altes weißes leinenes Tuch, 
zwei ſogenannte Huͤllen, 

ein Zipfeltuch, und 

einen alten Korb. 

Zu dem Pelzjaͤckchen und den beiden Muͤtzen 
haben ſich bereits Eigenthuͤmer gemeldet. Wer an 
die uͤbrigen Sachen Eigenthums- oder ſonſtige 
Anſpruͤche zu machen hat, wird aufgefordert, ſich 
binnen 3 Monaten auf dem ſtaͤdtiſchen Polizeiamte 
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zu melden, und ſich über feine diesfälligen Rechte 

an jenen Sachen auszuweiſen. Nach Ablauf der 

gedachten Friſt wird mit dem Verkauf dieſer Sachen 

zum Beſten des Armenfonds verfahren werden. 
Gruͤnberg den 17. October 1829. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Das Zeichen mit der No. 187. iſt dem Eigen⸗ 
thuͤmer des Hundes, fuͤr den die Nummer ausge⸗ 
geben wurde, entwendet worden. Es iſt demſelben 
ein anderes Nummerzeichen uͤberwieſen worden, 
welches hiermit bekannt gemacht wird. 

Gruͤnberg den 17. October 1829. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Auf dem Jahrmarkte zu Rothenburg a. d. O. iſt 
am 17. September d. J. ein Geldbeutel, worin 
einige Thaler Geld enthalten ſind, gefunden und an 
die Behoͤrde abgegeben worden. 


Der rechtmaͤßige Eigenthuͤmer hat wegen der 


Ruͤckgabe ſich an den Wohlloͤblichen Magiſtrat in 
Rothenburg zu wenden. 
Gruͤnberg den 21. October 1829. 


Der Magiſtrat. 


- Privat = Anzeigen. 


Beim Abgange von hier fagt allen feinen Freun⸗ 
den ein herzliches Lebewohl, und Dank allen denen, 
die ſo manches Vergnuͤgen mit ihm getheilt haben. 

Gruͤnberg, den 18. Oktober 1829. 
Buͤttner, Privat-Secretair. 


Bruſt⸗Canaſter 
von Sontag & Comp. in Magdeburg. 
Ein aͤußerſt feiner und leichter amerikaniſcher 
Rauchtabak. Frey von allen narkotiſchen Beſtand⸗ 
theilen, verſchafft er dem Raucher wahren Genuß, 
und greift, ſelbſt bei dem anhaltendſten Rauchen, 
weder Bruſt noch Zunge an, weshalb er bruſt⸗ 


ſchwachen Rauchern insbeſondere und mit vollem 
Recht empfohlen werden kann. Zu haben in 
Gruͤnberg bei J. A. Teusler. 


Der Dr. Nitzſche wohnt vom 29. d. M. an 
in dem Hauſe des Herrn Kaufmann Foͤrſter unter 
dem Oberthor. Wer in der Nacht denſelben ſprechen 
will, ziehe an der neben der Hausthuͤre befindlichen 
Klingel. Die Thuͤre unter dem Oberthore iſt auch 
des Nachts offen. 


Mein Wohnhaus, beſtehend in 3 Stuben, ſteht 
Veraͤnderung wegen, vom 1. Januar 1830 an, auf 
mehrere Jahre zu vermiethen. Hierauf Reflek⸗ 
tirende wollen ſich bei mir melden. 

Sam. Lindner im Burg: Bezirk. 


Es wird zu einer Tuchſcher-Maſchine bei einem 
hieſigen Appreteur ein Ueberſetzer verlangt; wo? 
erfaͤhrt man in der hieſigen Buchdruckerei. 


Mein Weingarten an der Breslauer Chauſſee, 
nahe am juͤdiſchen Kirchhofe, ſoll Montag den 26. 
Oktober Nachmittags 2 Uhr, nebſt dem darin befind⸗ 
lichen Weine meiſtbietend verkauft werden, wozu 
ich ergebenſt einlade. 

Enge, Tiſchler. 


Ein neuer Termin ſteht zur Verpachtung des 
Weins am Stock in den C. G. Uhlmann'ſchen Gaͤr⸗ 


ten hinter der Lattwieſe auf Montag den 26. Octo⸗ 


ber Nachmittags 1 Uhr an. 
W. Uhlmann. 


Wein ⸗Ausſchank bei: 
Winzer Schnee auf der Burg. 


Nachſtehende Schriften ſind bei dem Buchdrucker 
Krieg in Gruͤnberg zu den feſtgeſetzten 
Ladenpreiſen ſtets vorraͤthig zu haben: 
Chimani. Heitere Anſichten aus dem Leben guter 
Menſchen. Eine Sammlung neuer und lehr⸗ 
reicher Erzählungen für die Jugend. Mit 5 kolo⸗ 
rirten Bildern. 8. gebd. U rtlr. 15 ſgr. 
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Wilmſen. Guſtav's und Malwina's Bilderſchule. . irchli i 

Ein belehrendes Buch für Kinder, welche anfan⸗ RE DEREN, 

205 zu 9055 Mit 13 illuminirten Kupfertafeln. hi Geborne. f 
10. gebd. Urtlr. 7 ſgr. 6 pf. Den 10. Oktober: Tuchſcher-Meiſter Johann 

Pfeil. Ueber Inſektenſchaden in den Waͤldern, die Friedrich Herrmann eine FE en 
Mittel, ihm vorzubeugen und feine Nachtheile zu Den 11. Einwohner Gottfr. Adam in Sawade 

3 8. geh. 8 10 ſgr. eine Tochter, Anna Dorothea. 
speiger. D. Martini Lutheri exegetica opera Den 12. Tiſchler-Meiſter Friedrich Guſtav 

latina. Tomus I. 8. geh. 15 for. Thuͤrmer eine Tochter, Louiſe Thereſe Ida. 

Mever. Das Preußiſche Erbrecht. Ein populärer Den 13. Boͤttcher⸗Meiſter Auguſt Lierſch in 
Rathgeber für alle diejenigen, welche ſich wegen Kuüͤhnau eine Tochter, Anna Eliſabeth. 

Erbſchaften in Prozeſſe einlaſſen nn. > Den 15. Tuchfabrikant F. W. S. Effner eine 
5 gr. 6 pf. ochter, Maria Hedwi alie. 

Muͤnch. Geſchichte des Mönchthums in allen ſeinen ® 1 — N eee J. A. Paſtoreck ein 
Verzweigungen und Folgen fuͤr Kirche und Sohn, Wilhelm Robert Florian. N 
Staat. Nach aͤltern und neuern Schriftſtellern Den 19. Tuchmacher-Meiſter Jeremias Ben- 
und Berichten. 18. 28. Bdchn. 16. geh. 15 fhr. jamin Ebeling ein todter Sohn. 

5 Getraute. 
997979727 ͤ ͤ 5A N NEN re Den 15. Oktober: Einwohner Johann Gottfr. 
N Sturm, mit Juliane Henriette Friebel. 
Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. Den 21. Schuhmacher⸗Meiſter Auguſt Friedrich 
J - : Wilhelm Sommer, mit Igfr. Chriſtiane Henriette 

Sonntag den 19. n. Trinit., Vormittagspredigt: Steinert. 8 
Herr Paſtor Wunſter aus Waſchke bei Boje⸗ £ Geſtorbne. 
nowe. (fte Gaſt⸗ und Probepredigt.) Den 17. Oktober: Koͤnigl. Criminal⸗Aktuarius 

Nachmittagspredigt: Herr Paſtor Schade aus Samuel Hoffmann Tochter, Maria Joſephine 
Saabor. (Cirkularpredigt.) Wilhelmine Dorothea, 6 Monat 8 Tage, (Kraͤmpfe.) 


Marktpreiſe zu Gruͤnberg. 


} Hoͤchſter Mittler Geringſter 
Vom 19. Oktober 1829. Preis. Preis. Preis. 
f hlt. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. 


Waizen ider Scheffelſ 2 5 — 2 1 3 127 6 
Roggen < 1 7 6 1 6 3 1 8 
Gerſte, große — — — — — 4 En — a — 
kleine 2 E — 28 — — 27 — — 286 — 
> : D — 24 — — 2 — er 20 — 
rbſen 2 ⸗ 1 10 — 1 ET 1 8 4 
Hierſe 5 * 2 1 15 :— 1 12 6 1 10 — 
Heu. ider Zentner — 22 6 — 20 8 — 18 9 
Süss 3% * Schock 4 — — 3 48 3 — IE 


. > 
Woͤchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofuͤr der Praͤnumerations⸗Preis vierteliährig 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werben ſpaͤteſtens bis Donnerſtags früh um 9 Uhr erbeten. 


